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Durch die Zeit Die Geschichte der Ministranten 
mit einigen Überraschungen    
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2. Überraschung: 

Ministranten haben ihren 
eigenen Schutzpatron: den 
heiligen Tarsitius.
Der Überlieferung nach war 
Tarsitius wahrscheinlich Ako-
lyth und lebte im 3. Jahrhun-
dert in Rom. Der römische Bi-
schof Damasus berichtet, dass 
er als 15-Jähriger getötet wur-
de, als er sich weigerte, rumpö-
belnden Römern auf der Straße 
das eucharistische Brot zu ge-
ben. Möglicherweise wollte er 
die Kommunion zu den Kranken 
der Gemeinde oder zu Gefangenen bringen. Damasus 
schreibt nichts über die Todesart, aber der Vergleich 
mit dem Tod des hl. Stephanus deutet darauf hin, 
dass Tarsitius mit einem Stein erschlagen wurde. 
Das lässt sich heute natürlich nicht mehr kriminal-
technisch überprüfen. Ob Tarsitius während der 
Christenverfolgungen, die die Kaiser Decius und Va-
lerian anstifteten, oder aufgrund eines hinterhältigen 
Überfalls getötet wurde, ist unbekannt. Auf jeden Fall 
ist er ein Märtyrer, also jemand, der seinen Glauben 
mit dem Leben bezahlte. Sein Grab befindet sich in 
der Calixtus-Katakombe in Rom. Dargestellt wird er 
mit Palme, Steinen und Hostie. Und weil Tarsitius im 
Dienst für seine Gemeinde starb, gilt er als Schutz-
patron der Ministranten. Sein Gedenktag ist am 15. 
August.

Ministranten gibt es seit fast 2000 Jahren.
Das Wort Ministrant hat die gleiche Herkunft wie das 
Wort Minister. Es stammt vom lateinischen Wort mi-
nistrare ab und bedeutet dienen. 
Ministranten dienen im Gottesdienst, sie helfen dem 
Priester, übernehmen Aufgaben für die versammelte 
Gemeinde und sie dienen Gott, für und mit dem der 
Gottesdienst gefeiert wird.  Ministranten haben eine 
Geschichte hinter sich, die fast so alt ist, wie die Kir-
che, also 2000 Jahre.

1. Überraschung:

Die ersten Messdiener sind schon im Neuen Testa-
ment zu finden. 
Dort schreibt Paulus im Brief an die Korinther:
Wenn ihr zusammenkommt, trägt jeder etwas bei: einer einen 
Psalm, ein anderer eine Lehre, der dritte eine Offenbarung; 
einer redet in Zungen, ein anderer deutet es. Alles geschehe so, 
dass es aufbaut (1 Kor 14,26b). 
Eine schöne Idee! Jeder trägt zum Gottesdienst das 
bei, was er kann, und dient Gott auf diese Weise.
Getroffen haben sich die Gemeinden am Sonntag 
und schon im zweiten und dritten Jahrhundert hatten 
sich verschiedene Dienste für den Gottesdienst ent-
wickelt. Dazu gehörte der Dienst der Altardiener, auch 
Akolythen genannt. Sie brachten die Gaben zum Altar 
und halfen bei der Eucharistiefeier. Da hätte man sie 
eigentlich auch schon Ministranten nennen können. 
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die lateinische Sprache den meisten Menschen, die 
ja gar kein Latein konnten, im Gottesdienst das Mit-
beten unmöglich. Nun beteten die Messdiener stell-
vertretend für alle die lateinischen Antworten auf die 
Rufe des Priesters.
In vielen Kirchen passierte auch baulich eine Tren-
nung. Der Chorraum, wo die Kleriker saßen, wurde 
Herrenkirche genannt. Die restliche Gemeinde, die 
„Laien“, saß in der sogenannten Leutekirche. Vorne 
feierten Priester und Messdiener die Messe. Hinten, 
oft sogar durch eine Chorschranke getrennt, betete 
die Gemeinde im Gottesdienst. Diese Trennung von 
Priestern und Laien im Gottesdienst führte dazu, 
dass die meisten Christen im Gottesdienst nur noch 
passiv beteiligt waren. Einzig die Altardiener blieben 
die aktiv Mitfeiernden.

3. Überraschung: 

Die Germanen erfi nden die Ministranten als „Berufs-
stand“. 
Richtig wichtig wurden die Akolythen im 6. bis 8. Jahr-
hundert, und schuld daran sind die alten Germanen.  
Sie stellten sich die Frage: Wie werden wir errettet, 
oder anders gefragt: Wie gelangen wir in den Himmel? 
Am sichersten war diese Rettung, so glaubten sie, 
durch die Mitfeier der heiligen Messe. Bisher hat-
ten die Gemeinden sich nur sonntags versammelt, 
nun fanden Gottesdienste auch an Werktagen statt. 
Das passierte in großen Kirchen sogar gleichzeitig an 
mehreren Altären. In alten Kirchen fi ndet man aus 
diesem Grund auch heute noch viele Nebenaltäre.
Ab dem 8. Jahrhundert war es für Priester üblich, täg-
lich Gottesdienst zu feiern. Oft standen sie allein am 
Altar, denn die meisten Gläubigen konnten nicht an 
so vielen Gottesdiensten mitten in der Woche teil-
nehmen. Also vertraten die Messdiener in der Feier 
das Volk. Im 9. Jahrhundert war die Anwesenheit min-
destens eines Ministranten sogar vorgeschrieben! 

4. Überraschung: 

Ministranten und Priester waren oft die Einzigen, die 
die Messe verstanden.
In dieser Zeit wurde noch mehr geändert. Die meis-
ten Dienste, die es in der frühen Kirche gab, wurden 
abgeschafft. Was eigentlich schade war. Auch machte 
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nicht geklärt wurde. Das Konzil von Trient in der Mit-
te des 16. Jahrhunderts behandelte das Thema, ohne 
zu einem richtigen Ergebnis zu kommen. Sogar das 
Kirchenrecht drückte sich um eine Entscheidung und 
ließ diese Frage offen. 
Im Jahr 1585 legte die Synode von Aix fest, dass der 
Bischof eine schriftliche Erlaubnis geben musste, 
wenn ein Laie, also ein Nichtkleriker, am Altar minis-
trieren wollte. 
So richtig geklärt war die Frage damit nicht. Denn in 
der Praxis gab es natürlich vielerorts Messdiener, die 
weder auf Domschulen gingen noch Kleriker werden 
wollten. Außerdem konnte man nicht einfach den Bi-
schof anrufen und fragen. Also gab es die-
se Messdiener einfach, und höchst-
wahrscheinlich machten sie ihre 
Sache genauso gut oder schlecht 
wie alle anderen. 
Erst 1947 sprach Papst Pius XII. 
erstmals offiziell von Ministranten, 
die sich nicht im Klerikerstand be-
fanden. Damit hat jeder Jugendli-
che und jedes Kind auch offiziell 
Zugang zu diesem außergewöhn-
lichen und schönen Dienst.

5. Überraschung: 

Ministranten waren Kleriker. 
Für die Messdiener gab es eine besondere Ausbil-
dung. Die Jungen (Mädchen durften damals noch 
nicht ministrieren) wurden in Chorschulen aufge-
nommen und auf den Dienst in der Messe vorberei-
tet.  Dort konnten sie Rechnen, Schreiben und Latein 
lernen und wurden in die Liturgie eingeführt. 

Für viele dieser Chorknaben war der Weg, Priester 
zu werden, damit vorgezeichnet. Die Jungen wurden 
bereits als Kinder auf die Priesterweihe vorbereitet. 
Und so kam es, dass Ministranten schon früh in den 
Klerikerstand aufgenommen wurden. Priestermangel 
gab es keinen. Mädchen durften damals nicht minis-
trieren, weil der Dienst in der Messe der erste Schritt 
zum Priestertum war. Somit stellte sich die Frage 
nach Mädchen am Altar überhaupt nicht. 

6. Überra-
schung:

Viele Jahrhunderte 
wusste die Kirche 

nicht, was Minis tranten sind, 
die nicht Priester werden wollen.

Was war nun aber mit den Messdienern, 
die nicht Priester werden wollten? Eine 

spannende Frage, die jahrhundertelang 
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Die Kirche Der Ort, wo Gottesdienste 
gefeiert werden
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Gottesdienste können überall gefeiert werden, denn 
auch Gott ist an jedem Ort der Welt zu finden. Trotz-
dem gibt es besondere Orte, an denen die Menschen 
immer wieder zusammenkommen, um zu beten und 
zu feiern. Für Christen ist dies meist die Kirche. Grund 
genug, diesen Ort einmal genau unter die Lupe zu 
nehmen. 

Altar 
Der Altar ist der zentrale Ort einer Kirche. Um ihn 
versammelt sich die Gemeinde, um Gottesdienst zu 
feiern. Er wird mit Blumen und Kerzen geschmückt. 
In vielen Altären finden sich Reliquien von Heiligen.

Tabernakel
Tabernakel kommt aus dem Lateinischen und heißt 
Zelt. Seinen Namen hat er nach dem heiligen Zelt der 
Israeliten bekommen. Dort wurden die Gesetzesta-
feln aufbewahrt. In unseren Kirchen wird das Aller-
heiligste, der „Leib Christi“, darin aufbewahrt. Der 

Tabernakel ist aus massivem Material und mit einem 
Schlüssel verschließbar.

Ewiges Licht
Das ewige Licht ist immer in der Nähe des Taberna-
kels zu finden. Jesus, „das Licht der Welt“, ist in den 
konsekrierten Hostien gegen-
wärtig. Das Licht brennt fast 
das ganze Jahr hindurch. 
Nur in der Karwoche, ge-
nauer von Gründonnerstag 
bis zur Osternacht, wird es 
gelöscht. Im Unterschied 
zur Gegenwart Gottes, die 
wirklich ewig ist, muss am 
ewigen Licht auch mal die 
Glühbirne gewechselt wer-
den.
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Kreuz
Das Kreuz erinnert daran, dass Jesus für uns gestor-
ben und auferstanden ist, und hängt meist zentral im 
Altarraum. Das Kreuz hatten die frühen Christen noch 
nicht. Sie kannten diese furchtbare Todesstrafe noch 
aus eigener Anschauung, und so zeigten sie oft das 
Bild vom guten Hirten. Künstler gestalten bis heute 
Kreuze in vielfältiger Weise. So können sie genauso 
Tod und Leid wie auch Sieg und Überwindung des To-
des ausdrücken.

Ambo
Der Ambo ist der Ort, von dem aus die Heilige Schrift 
vorgelesen und in der Predigt ausgelegt wird. Das 
Evangeliar hat darauf Platz. Darin stehen die Evange-
lien, die nach einer bestimmten Leseordnung im Jahr 
vorgelesen werden. Vielerorts werden vom Ambo aus 
auch die Fürbitten vorgetragen.

Gabentischchen
Hier werden die Hostien eingelegt. Oft steht hier al-
les, was zur Gabenbereitung nach vorn gebracht wird. 
Häufig machen das die Ministranten; es gibt aber 
auch den Brauch, dass die Kinder die Gaben nach 
vorn bringen.

Beistelltischchen am Altar
Darauf wird für den Gottesdienst alles bereitgestellt. 
Auch die Dinge, die nichts auf dem Altar zu suchen 
haben oder dort nur kurz gebraucht werden, stehen 
hier. Es wird auch Kredenz genannt.
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Taufbecken 
Taufbecken stehen nicht in jeder Kirche. In vielen Kir-
chen werden Taufschüsseln benutzt, die für die Taufe 
aus der Sakristei geholt werden. Darin befindet sich 
geweihtes Wasser, mit dem getauft wird. Vielerorts 
werden die Becken vor jeder Taufe frisch gefüllt. In 
der Osternacht wird das Wasser gesegnet. 

Weihwasserbecken
Die Weihwasserbecken an den Eingängen der Kirche 
sollen uns immer wieder an unsere eigene Taufe er-
innern.

Osterkerze
Sie brennt als Zeichen für 
die Auferstehung zur Oster-
zeit sowie zu Taufen, Trau-
ungen und Beerdigungen. 
In der Osternacht wird die 
Kerze am Osterfeuer ent-
zündet und im Taufwasser 
geweiht. Meist ist sie mit 
einem Kreuz, der Jahreszahl, 
Alpha und Omega, den Zei-
chen für Anfang und Ende, 
verziert.

Sakristei
Hier können sich Priester, 
Lektoren und Ministran-
ten vorbereiten und um-
ziehen. Hier stehen auch 
die Schränke für Gewän-
der und wichtige Dinge 
für die Gottesdienste. Es 
lohnt sich, den Inhalt der 
Schränke zu kennen. Wenn 
im Gottesdienst etwas ver-
gessen wird, werden meist 
Ministranten in die Sak-
ristei geschickt, es dort zu 
holen.
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Orgel und Instrumente
Musik gehört zum Gottesdienst wie das Amen in die 
Kirche. Damit die Gemeinde beim Singen den richti-
gen Ton trifft und alles gut klingt, werden Instrumente 
benutzt. Traditionell ist das die Orgel, aber auch alle 
anderen Instrumente haben im Gottesdienst Platz. 
 

Kirchenbänke
Neben dem Platz zum Sitzen haben die Bänke meist 
eine Ablagemöglichkeit für Bücher, Haken für Ta-
schen und Platz zum Knien. 

Eingangsglocke
Sie hängt bei den meisten Sakristeitüren. Wenn der 
Gottesdienst beginnt, ist das Läuten der Glocke für 
die Gemeinde und Organisten das Zeichen: Jetzt geht 
es los.

War das schon alles? 
Natürlich nicht, das war gerade mal das Wichtigste. 
In der Kirche gibt es noch viel mehr Orte und Din-
ge: Madonna, Heiligenfiguren, Kreuzweg, Beichtstuhl 
und und und ...
Es lohnt sich, hier immer mal wieder auf Entde-
ckungstour zu gehen, denn die meisten Orte haben 
viel zu erzählen.
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Gemeinsam 
um den Altar

Wer noch beim Gottesdienst 
dabei ist
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Gemeinde
Beim Gottesdienst kommen viele Menschen zusam-
men. Kleine, große, alte, junge. Manche freuen sich, 
wenn mal eine Band spielt und geklatscht wird, ande-
re mögen es lieber etwas ruhiger. So bunt wie die Ge-
meinde sollten auch die Gottesdienste sein. Jede Ge-
neration hat das Recht, im Gottesdienst „zum Zug zu 
kommen“, weil die Freude am Glauben dazugehört, 
denn wir feiern Eucharistie und das heißt „Dank sa-
gen“. Wenn sich jemand bei dir bedankt und dir bloß 
ein paar lustlose Worte sagt, ist das etwas anderes, 
als wenn einer dir begeistert um den Hals fällt. Im 
Gottesdienst dürfen wir ruhig auch Gefühle zeigen. 
Denn die Liebe, die Gott ist, ist keine langweilige 
Sache, sondern der Ursprung des Lebens selbst. Es 
gibt niemanden, nicht mal den Papst in Rom, der den 
Gottesdienst am besten und am richtigsten feiert. Es 
ist immer Jesus, der in unsere Mitte kommt. Er nimmt 
uns an, so wie wir sind. Da sollten wir so ehrlich sein, 
mit ihm auch so zu feiern, wie es uns gefällt. Die Ge-
meinde sind alle, die sich mit Jesus in der Mitte ver-
sammeln; ohne sie gibt es keinen Gottesdienst.

Zelebranten – Diakon, Priester, Pfarrer, Vikar, Kaplan, 
Bischof, Pater
Der Zelebrant im römisch-katholischen Gottesdienst 
ist immer ein Mann, der zum Diakon oder zum Pries-
ter geweiht ist. Ein Diakon leitet zwar keine ganze Eu-
charistiefeier, das bleibt den Priestern vorbehalten, 
aber auch er kann im Gottesdienst vieles tun. Diakone 
können verheiratet sein, Priester nicht. Wobei es hier 
Ausnahmen gibt. Priester der unierten Kirche, zum 
Beispiel in der Slowakei und der Ukraine, die auch zur 
römisch-katholischen Kirche gehören, dürfen heira-
ten. Es gibt auch manche evangelische Pastoren, die 
katholisch geworden sind, und wenn sie zum Priester 
geweiht werden, natürlich verheiratet bleiben. Über 
das Zölibat (die Verpflichtung der Priester zur Ehe-
losigkeit) und die Rolle von Frauen wird immer mal 
wieder diskutiert und solche Diskussionen machen 
unsere Kirche auch lebendig.
Als Ministranten werdet ihr das sicher mitbekom-
men. So wichtig manchmal so ein Streit ist, die Mitte 
unseres Glaubens steht dabei nicht auf dem Spiel.
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Ganz schön 
fromm

Beten mit Körper und Geist
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Beten
www ist die Abkürzung für world wide web, was ja 
wirklich fast jeder weiß. 
Das allererste weltweite „Netz” funktioniert seit Jahr-
tausenden ohne Elektronik und arbeitet bis heute. 
Der Knotenpunkt, an dem alle Informationen dabei 
zusammenlaufen, heißt Gott. An den Tastaturen kann 
jeder sitzen, der sich auf ihn einlässt. Dieses Netz ist 
nie überlastet, stürzt nicht ab und ist immun gegen 
Viren. Hinein kommt man ohne Codewort, Vertrags-
bedingungen und Tarif. Die vorhandenen Programme 
sind so vielfältig wie das Leben. Die Software dafür 
heißt Gebet, und jeder kann sie selbst entwickeln, 
also auch du! 

Fragen
www ist auch die Abkürzung für wieso, weshalb, wa-
rum und alle anderen Fragen, die mit „w” beginnen. 
Das sind Fragen, die mit dem Leben, der Welt und 
Gott zu tun haben. Beten bringt nicht immer schnelle 
Antworten, aber ist Hilfe auf dem Weg zur Klarheit. 
Beten ist zeitlos, gleichzeitig alt und supermodern. 
Denn Gott ist immer da und lädt dich ein. Wenn du 
mit ihm sprichst oder schweigst, kannst du das „be-
ten” nennen. Beten geht überall: in der Kirche, auf 
dem Fahrrad, zusammen mit anderen oder allein. 
Wer beten für langweilig hält, sollte sein Programm 
updaten.
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Pater noster/Vaterunser 
– das bekannteste Gebet der Welt
„Herr, lehre uns beten“, baten die Jünger Jesu. Also 
lehrte Jesus die Jünger das „Vaterunser“, und wir 

beten es bis heute zu allen möglichen Gelegenhei-
ten. Oft wird es routinemäßig „heruntergebetet“.
Dabei wird in dem Gebet alles gesagt, was für Gott, 
die Welt, unseren Nächsten und uns selber „lebens-
notwendig“ ist. Dass der Lift, der niemals stillsteht, 
nach dem „Vaterunser“ ebenfalls „Paternoster“ ge-
nannt wurde, macht deutlich, dieses Gebet trägt dich 
immer wieder und zu jeder Zeit zu Gott.

Hier das vollständige lateinische „Paternoster“ 
(gleich mit der richtigen Betonung!): 

Páter nóster, qui es in cóelis, 
sanctificétur nómen túum;
advéniat régnum túum.
Fíat volúntas túa sícut 
in cóelo et in térra.
Pánem nóstrum cotidiánum da nóbis hódie.
et dimítte nóbis débita nóstra, 
sícut et nos dimíttibus debitóribus nóstris.
et ne nos indúcas in tentaniónem; 
sed líbera nos a málo.
Ámen.

Vater unser im Himmel,
geheiligt werde dein Name.
Dein Reich komme.
Dein Wille geschehe,
wie im Himmel so auf Erden.
Unser tägliches Brot gib uns heute.
Und vergib uns unsere Schuld,
wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.
Und führe uns nicht in Versuchung,
sondern erlöse uns von dem Bösen.
Denn dein ist das Reich und die Kraft
und die Herrlichkeit in Ewigkeit.
Amen.
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Beten im Gottesdienst

Danken und senden
Eigentlich ist jedes Gebet auch ein „kleiner Gottes-
dienst“. Im Sprachgebrauch wird Gottesdienst meist 
für Gottesdienstfeiern in der Kirche benutzt. Da gibt 
es Wortgottesdienste, ökumenische, Jugend-, Senio-
ren-, Familien-, Werktags- und Sonntagsgottesdiens-
te. Die meisten Katholiken denken bei Gottesdienst 
wahrscheinlich an die heilige Messe. Um die Gebete 
in diesem Gottesdienst, der heiligen Messe, soll es 
jetzt gehen. 
Dass „Messe“ vom lateinischen Wort „Missa“ kommt 
und übertragen „Sendung“ heißt, wird dich vielleicht 
überraschen. Dabei lässt sich das ganz leicht verste-
hen. Die heilige Messe ist eine „Tankstelle“ für das Le-
ben, und sie sendet uns dann wieder in unseren All-
tag hinaus. Die Messe ist kein frommer Selbstzweck, 
sondern Kraftspender für das ganze Leben. Korrekt 
heißt die heilige Messe auch „Eucharistiefeier“, und 
das heißt übersetzt „Danksagung“ 

Gebetet wird während des Gottesdienstes an mehre-
ren Stellen. Fast immer leitet der Pfarrer das Gebet 
mit den Worten ein: „Lasset uns beten“ oder: „Wir 
wollen beten“. Als Ministrant musst du bei manchen 
Gebeten das Buch halten. Schauen wir uns einige die-
ser Gebete einmal etwas naher an: 

Kyrieruf
„Kyrie eleison“ ist griechisch und heißt auf Deutsch 
„Herr, erbarme dich“. Hier bitten wir Gott, dass er uns 
verzeiht, wenn wir etwas falsch gemacht haben. Das 
Kyrie betet die Gemeinde gemeinsam.

Tagesgebet
Dieses Gebet betet der Priester. Meist hat es mit dem 
Thema des Gottesdienstes zu tun und endet immer 
mit einer kleinen Bitte.

Psalm
Nach der Lesung folgen meist Psalmen oder Psalm-
verse. Das sind tolle Gebete aus dem Alten Testa-
ment. Manchmal beten es alle, manchmal singt oder 
betet es jemand vor und die Gemeinde singt oder 
spricht den Kehrvers.
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Credo
Im Credo wird kurz zusammengefasst, was Christen 
glauben, deswegen heißt es auch Glaubensbekennt-
nis. Es wird nicht in jedem Gottesdienst, aber immer 
zusammen mit allen gesprochen oder gesungen. Das 
Credo ist auf Seite 27 näher beschrieben.

Fürbittgebet
Unsere Welt braucht die Hilfe Gottes. Immer gibt es 
Situationen und Menschen, die auch unsere Hilfe 
brauchen. Im Fürbittgebet bitten wir um Gottes Hilfe 
für andere Menschen und die Welt und zeigen, dass 
wir dabei mithelfen wollen.

Gabengebet
Das Gabengebet beendet die Gabenbereitung, bei der 
Ministranten ja viel am Altar mitmachen dürfen. Gut 
verstehen kannst du es als Einladung an Gott und die 
Gemeinde, jetzt gemeinsam „Eucharistie zu feiern“. 
Das heißt „gemeinsam Dank zu sagen“ für alles, was 
Gott, der nun unter uns sein wird, für uns tut.

Hochgebet
Das Hochgebet wird in der heiligen Messe gebetet. 
Ein anderes Wort dafür ist Messkanon. Die meisten 
Teile spricht der Priester, an einigen Stellen antwortet 
die ganze Gemeinde.
Es gibt verschiedene Hochgebete, die alle den glei-
chen Inhalt und fast den gleichen Ablauf haben: Zu-
erst wird die Gemeinde eingeladen, gemeinsam zu 
danken. Wir erinnern uns an das, was Gott für uns ge-
tan hat, besonders an das Abendmahl, zu dem er uns 

immer wieder einlädt. Danach kommt die Wandlung: 
Aus Brot und Wein werden Leib und Blut Christi. Das 
heißt, dass Gott wirklich unter uns ist und in den Ga-
ben zu uns kommt. Der Priester bittet den Heiligen 
Geist, auf die Gaben und die mitfeiernde Gemeinde 
herabzukommen.
Natürlich wird im Hochgebet Gott gelobt, am deut-
lichsten passiert das mit dem Sanctus, dem Hei-
lig-Ruf.
Ebenso wird an die Kirche, die Welt, an die Lebenden 
und Verstorbenen gedacht und für sie gebetet. Mit 
dem Amen sagen alle Anwesenden, dass sie zu ihrem 
Glauben und zu den Bitten stehen.
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Bunt durchs 
Jahr

Liturgische Farben und 
Besonderheiten im Kirchenjahr
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Die liturgischen Farben und was sie bedeuten
„Welche Farbe ist denn heute?“ Das ist die typischs-
te Sakristeifrage, schließlich wollen Minis ja in die 
richtigen Gewänder schlüpfen. Farben machen es 
uns leicht, die Zeit im Kirchenjahr zu erkennen. Wenn 
beim Gottesdienst Schwarz und Violett dran sind, 
wird sicherlich nicht Erstkommunion gefeiert. Dabei 
spielten am Anfang der Kirchengeschichte Farben 
keine besondere Rolle. Aber als das Christentum im 
Jahr 391 im Römischen Reich Staatsreligion wurde, 
kam für Kleriker, die nun Staatsbeamte wurden, eine 
Kleiderordnung auf. Hier gab es zwar noch keine Re-
gel, welche Farbe wo ins Kirchenjahr gehört. Doch 
langsam wurden farbliche Unterschiede wichtig. Mit 
verschiedenen Purpurtönen wurde die Position des 
Klerikers, der im Gewand steckte, gezeigt. 

Im 9. Jahrhundert, unter Kaiser Karl dem Großen, än-
derte sich das. Nun wurde begonnen, verschiedene 
Farben im Kirchenjahr zu verwenden. Das war in ver-
schiedenen Regionen unterschiedlich. Im deutschen 
Sprachraum wurde Rot als Festfarbe gewählt. Weiß 
war dagegen in Rom die Farbe für die Feste. 1570 wur-
den im Konzil von Trient die Farben dem römischen 
Ritus angepasst. Trotzdem änderte sich das nicht an 
allen Orten. Das Zweite Vatikanische Konzil, das von 
1962 bis 1965 in Rom stattfand, legte nur noch fünf 
liturgische Farben für die Gewänder fest: Weiß, Rot, 
Grün, Violett und Schwarz. 
Ein Konzil ist eine große Versammlung der Bischöfe 
mit dem Papst. Viele wichtige Regeln der Kirche wur-
den auf Konzilien beschlossen und so natürlich auch 
die Festlegung der Farben.
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Kleine liturgische Farbenlehre
Schauen wir uns die Farben an. An ihnen kannst du 
erkennen, was gerade gefeiert wird. Die Farben des 
Kirchenjahres fi nden sich auf den Priestergewändern, 
Stolen, auf Deckchen, Decken, Tüchern und vielem 
mehr. Natürlich hängen auch in vielen Sakristei-
schränken Ministrantengewänder in den liturgischen 
Farben.

Weiß – Farbe der Feste und Farbe Christi
Diese Farbe bedeutet Freude, Friede, Licht, Vollkom-
menheit, Unschuld und ist das farbliche Symbol für 
Christus. Um sein langes weißes Gewand würfelten 
die römischen Soldaten bei der Kreuzigung. Weiß 
wird an den Hochfesten der Weihnachts- und Oster-
zeit sowie bei den Festen getragen, die besonders 
Christus gewidmet sind.

Rot – Farbe des Lebens, der Liebe, des Mutes und des 
Geistes
Rot gilt als die Farbe für die Liebe und das Leben, 
für Blut und Feuer und Heiligen Geist. Rot wird Palm-
sonntag, Karfreitag, Pfi ngsten, zu Märtyrerfesten und 
bei der Firmung getragen und ist die Farbe der meis-
ten Ministrantentalare für die Festzeiten.

Grün – Farbe der Hoff nung und des Jahreskreises
Grün steht für Hoffnung, Leben, Natur und Schöp-
fung. An allen Tagen im Jahreskreis ist Grün an der 
Reihe, wenn es nicht besondere Feiertage sind. Denn 
die Hoffnung soll uns durch den Alltag begleiten.
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Violett – Farbe der Besinnung und des Veränderns
Violett, die Farbe der Umkehr, Buße und Besinnung 
wird in der Fastenzeit und im Advent getragen. Eben-
so bei Buß- und Beichtgottesdiensten, zu Totenmes-
sen und bei Beerdigungen.

Rosa – Farbe der Vorfreude
Rosa gilt als helle Form von Violett und ist keine ei-
gene liturgische Farbe. Es wird nur zweimal im Jahr 
angelegt: am 3. Sonntag im Advent (Gaudete, lat.; 
„Freuet euch!“) und am 4. Fastensonntag (Laetare, 
lat.; „Freue dich!“). Trotzdem gibt es rosa Minigewän-
der oder Messgewänder in vielen Sakristeischrän-
ken überhaupt nicht. Dort wird stattdessen Violett 
 getragen.

Schwarz – Farbe der Trauer
Sie ist die Farbe der Trauer und des Todes, aber auch 
von vornehmer Festkleidung. Sie wird zur Beerdigung 
getragen oder als feierliches Gewand für „große Mi-
nistranten“ und Lektoren, dann meist mit weißem 
Chorhemd/Rochett. Oft wird statt Schwarz auch Vio-
lett genommen. 

Andere Farben
Außerdem gibt es manchmal noch Gold und Silber 
für besonders festliche Anlässe und Blau für Marien-
feste. Die gelten aber alle nicht als liturgische Farben.
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Erster Advent bis Christkönig – 
das Kirchenjahr

Im liturgischen Kalender dreht sich alles um Christus. 
Deshalb beginnt das Kirchenjahr mit dem Advent, die 
Zeit, in der besonders auf das Wiederkommen Jesu 
gewartet wird. Es endet mit dem Christkönigsfest. Da 
feiern wir Christus, den einzig wahren König der Welt. 
Im Kirchenjahr gibt es zwei besondere Zeiten. Das 
sind der Weihnachtsfestkreis und der Osterfestkreis. 
Die Zeiten dazwischen werden einfach „Zeit im Jah-
reskreis“ genannt. Eingeordnet in diese runde Sache 
werden alle Feste, die es in der Kirche gibt, und das 
sind ganz schön viele. Klar, denn der Glaube soll ge-
feiert werden.

Schauen wir uns zuerst einmal den Weihnachtsfest-
kreis an. Er beginnt am ersten Adventssonntag und 
endet mit dem Fest „Taufe des Herrn“. Das ist der 
Sonntag nach dem sechsten Januar. Nur wenn der 
sechste Januar selbst ein Sonntag ist, wird die Tau-
fe des Herrn am Montag, dem 7. Januar, gefeiert. Das 
Fest Erscheinung des Herrn am 2. Februar, das auch 
„Mariä Lichtmess“ genannt wird, war viele Jahrhun-
derte lang der Abschluss der Weihnachtszeit. Mit-
tendrin im Weihnachtsfestkreis, das sagt schon der 
Name, liegt Weihnachten.

Nach dem Weihnachtsfestkreis kommt die erste Zeit 
im Jahreskreis. Die Sonntage werden jetzt gezählt. 
Das beginnt mit dem Sonntag mit dem Fest Taufe des 

Herrn als 1. Sonntag im Jahreskreis. Das ist immer 
der Sonntag nach dem 6. Januar. Mit dem Aschermitt-
woch geht dann der Osterfestkreis los, der bis 50 
Tage nach Ostern, also bis Pfingstsonntag reicht. Zu 
ihm gehören die Fastenzeit, die Karwoche, das Oster-
fest und Christi Himmelfahrt.

Danach beginnt die zweite und längste Zeit im Jah-
reskreis. Die Sonntage werden weitergezählt. Der 
letzte Sonntag ist immer das Christkönigsfest; es 
setzt dem Jahr die Krone auf! In die Zeit des Jahres-
kreises gehören auch der Marienmonat Mai und der 
Rosenkranzmonat Oktober. Viele Heiligenfeste gibt 
es ebenfalls in dieser Zeit.
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Ende des Kirchenjahres: Christkönigssonntag
Es ist der letzte Sonntag des Kirchenjahres. Wir feiern 
Christus, der für alle Menschen und durch alle Zeiten 
hindurch der höchste Herr ist. Schon Pilatus hatte Je-
sus gefragt: Bist du denn ein König? Jesus beantwor-
tet die Frage mit Ja. Trotzdem hat er mit anderen Kö-
nigen nicht sehr viel gemein. Er bereichert sich nicht, 
führt keine Soldaten zu seinem Schutz mit sich und 
ist bereit, für die Menschen zu sterben. 
Das Fest gibt es erst seit 1925. Das war eine Zeit, in 
der viele alte Königreiche zerfielen. Christus dagegen, 
der einzig wahre König, bleibt. Anlass war die Erin-
nerung an das Erste Konzil von Nizäa im Jahr 325. Zu 
diesem Konzil hatte der römische Kaiser Konstantin 
eingeladen. Auf diesem Konzil entstand das große 
Glaubensbekenntnis (Credo), das wir heute noch be-
ten. Dabei wird ausgedrückt, was wir glauben und wer 
Jesus ist. Zuerst wurde das Fest im Oktober gefeiert. 
Als im Zweiten Vatikanischen Konzil die Liturgie ver-
ändert wurde, rutschte es auf den letzten Sonntag des 
Jahres. Das war eine gute Idee. Da Christus der Ziel-
punkt unseres Lebens ist, ist das Christkönigsfest ein 
schöner Abschluss für das Kirchenjahr.
Ja, und dann beginnt am folgenden ersten Advents-
sonntag alles wieder von vorn.
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